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Mittelalterliche Retabel in Hessen 
 
Objektdokumentation 
 
Geisenheim 
 
 
Ortsname Geisenheim 
Ortsteil  
Landkreis Rheingau-Taunus-Kreis 
Bauwerkname Kath. Pfarrkirche Heilig Kreuz, sog. Rheingauer Dom 
Funktion des Gebäudes Seit dem 8. Jahrhundert bestand eine Pfarrkirche (Die 
Kunstdenkmäler des Landes Hessen Rheingaukreis 1965, S. 170; 
Söder/Krienke 2014, S. 426), die im 12. Jahrhundert neu- oder 
umgebaut wurde (Söder/Krienke 2014, S. 426), wobei sich die 
Westtürme des romanischen Sakralbaus bis 1829 erhielten. In 
diesem Jahr wurden sie abgebrochen und ersetzt (Struck 1972, 
S. 161; Söder/Krienke 2014, S. 396, 426). 
Zu Beginn des 16. Jahrhunderts erfolgte ein Neubau des Chores 
und Langhauses (Söder/Krienke 2014, S. 396). 1513 war eine 
Einigung zwischen dem Domkapitel und der Gemeinde erfolgt, 
dass der Bau von Chor und Sakristei vom Domkapitel zu 
finanzieren sei, währen die Gemeinde den Bau des Schiffes 
unterhalte (Die Kunstdenkmäler des Landes Hessen 
Rheingaukreis 1965, S. 172). Oftmals wurde angenommen, dass 
der Chor zu dieser Zeit in Bau war und in der Zeit von 1510-1520 
errichtet wurde (Dehio Hessen II 2008, S. 340; Söder/Krienke 
2014, S. 426). Dabei wurde schon 1907 darauf hingewiesen, dass 
der Chor bereits 1518 fertig gewesen sein muss, da in diesem 
Jahr der Lettner in Auftrag gegeben wurde (Luthmer 1902, S. 74; 
BKD Regierungsbezirk Wiesbaden I 1907, S. 75; Die 
Kunstdenkmäler des Landes Hessen Rheingaukreis 1965, S. 
172). Struck jedoch wies anhand von Quellen und den 
Gewölbeschlusssteinen eindeutig nach, dass der Bau des Chores 
bereits zum ersten Vertragszeitpunkt – 1512 – beendet gewesen 
sein muss (Struck 1972, S. 166-169). 1512-18 wurde das 
Langhaus errichtet (Dehio Hessen II 2008, S. 340; Söder/Krienke 
2014, S. 426). Ihre Wappen haben die Stifter nämlich auf den 
Schlusssteinen im Gewölbe des Sakralbaus anbringen lassen, 
geordnet nach Rang und Alter der Kapitelzugehörigkeiten. Dabei 
dominierte zunächst das Wappen des Domkapitels. Mit dem 
Amtsantritt des Erzbischofes Uriel von Gemmingen (1508-14) trat 
jedoch dessen Wappen am häufigsten auf (Duell 1996, S. 35). 
Das spätgotische Gotteshaus besaß eine dreischiffige Halle mit 
Emporen (Söder/Krienke 2014, S. 426).  
Im 17. Jahrhundert erfolgte eine Barockisierung der Kirche, wobei 
der damalige Pfarrer Sebastian Neeb den Lettner abreißen, das 
Chorgestühl entfernen und auch Fenstergemälde und Altäre 
abreißen ließ (Duell 1996, S. 51).  
Im 18. Jahrhundert wurde die Kirche teilweise neu ausgestattet 
(Söder/Krienke 2014, S. 426), wobei bei der durchgreifenden 
Renovierung 1745-52 die mittelalterliche und frühneuzeitliche 
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Ausstattung zum Großteil beseitigt wurde, dabei sind zu nennen 
der mittelalterliche Hochaltar, das Chorgestühl, die „alten“ 
Katharinen- und Peter-und-Paul-Altäre. Auch die Sakristei wurde 
neu gebaut (Luthmer 1902, S. 74f.; BKD Regierungsbezirk 
Wiesbaden I 1907, S. 75; Die Kunstdenkmäler des Landes 
Hessen Rheingaukreis 1965, S. 172). Belegt sind auch Diebstähle 
in den Jahren 1709 und 1719, wobei jeweils die Sakristei 
aufgebrochen und wertvolles Kirchengerät und Paramente 
gestohlen wurden (Zaun 1879, S. 244f.; Struck 1972, S. 173). 
1836-38 (Schäfke 1999, S. 292) bzw. 1837-42 erfolgte ein 
umfassender Umbau durch Philipp Hoffmann, wobei das 
Langhaus westlich um zwei Joche verlängert wurde 
(Söder/Krienke 2014, S. 426). Hierbei wurde auch wiederholt die 
Ausstattung der Kirche verändert (Schäfke 1999, S. 292). Ab 
1839 erfolgte die Einwölbung des Baus (Söder/Krienke 2014, S. 
426). 1877 wurde die Kirche außen und innen restauriert, wobei 
auch die Altäre neu gemacht wurden, aber nicht sonderlich gut 
ausfielen (Zaun 1879, S. 245). 1957-58 wurde die Kirche instand 
gesetzt. 1963/64 erfolgte eine Wiederherstellung des 
Innenraumes (Die Kunstdenkmäler des Landes Hessen 
Rheingaukreis 1965, S. 172). 
Lange wurde als Patrozinium der Kirche die Kreuzfindung 
angenommen. Sie sollte auf die Funktion der Geisenheimer 
Kirche als Sendkirche hindeuten, wobei keine Filialkirchen 
bekannt waren (Die Kunstdenkmäler des Landes Hessen 
Rheingaukreis 1965, S. 170). Die erklärt sich dadurch, dass der 
eigentliche Titelheilige der Kirche der heilige Martin war. Das 
Patrozinium der Kreuzfindung geht auf eine falsche Interpretation 
der bei Hellwich genannten Altäre zurück (siehe Roth 1880, S. 
288f.), der als ersten Altar den Heiligkreuzaltar nennt. Das 
Martinspatrozinium steht in Übereinstimmung mit der Entstehung 
der Kirche um das 8. Jahrhundert herum (Struck 1972, S. 161f.). 
Träger des Bauwerks Im 8. Jahrhundert existierte bereits eine Eigenkirche des 
Ortsherrn von Geisenheim. Diese gelangte im Frühmittelalter an 
den Mainzer Erzbischof (Söder/Krienke 2014, S. 426) und 
unterstand ihm bis Mitte des 12. Jahrhunderts (Richter 1902, S. 
89). 1146 übertrug Erzbischof Heinrich das Patronatsrecht des 
Domes dem Mainzer Domkapitel und seinen Mitgliedern (Zaun 
1879, S. 242; Luthmer 1902, S. 73; Richter 1902, S. 89; Die 
Kunstdenkmäler des Landes Hessen Rheingaukreis 1965, S. 170; 
Struck 1972, S. 161; Dehio Hessen II 2008, S. 340) sowie dem 
Domdekan die Investitur (Richter 1902, S. 89). Der Domstift sollte 
das gesamte Einkommen der Kirche erhalten (Zaun 1879, S. 
242f.). Diese Übertragung ist auch die erste urkundlich belegte 
Nennung der Pfarrkirche (Dehio Hessen II 2008, S. 340; bei 
Söder/Krienke 2014, S. 426 fälschlicherweise mit 1946 
angegeben).  
Offensichtlich bestand eine enge Verbindung des Domkapitels zur 
Geisenheimer Gemeinde –  1354 erhielt Geisenheim das kleine 
Stadtrecht (Luthmer 1902, S. 73) – denn 1373 erschien das 
Gemeindesiegel mit den zwei Kirchtürmen des Sakralbaus 
(Söder/Krienke 2014, S. 396) und auch in der Forschungsliteratur 
wird als Träger neben dem Domkapitel gelegentlich die Gemeinde 
genannt (Duell 1996, S. 35). Zudem bestand auch ein Stift in 
Geisenheim (Luthmer 1902, S. 73), wobei über ihn und sein 
Verhältnis zur Kirche keine Informationen vorliegen (AKM). 
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Objektname Geisenheimer Altartafel mit der Anna Selbdritt 
Typus Gemaltes Flügelretabel (siehe Status, hier Rekonstruktion) 
Gattung Malerei 
Status Fragmentiert. 
 
Rekonstruktion: 
Nur selten wird das Objekt als eine Tafel beschrieben, die nach 
Art eines Triptychons gestaltet ist (Luthmer 1902, S. 77; Reinach 
1903, S. 417; Die Kunstdenkmäler des Landes Hessen 
Rheingaukreis 1965, S. 175; Struck 1972, Taf. XXI; Weller-Plate 
2002, S. 13; Will-Kihm 2010, S. 30). Zumeist wird die erhaltene 
Tafel als Mitteltafel eines ehemaligen Triptychons bezeichnet 
(Troescher 1954, S. 156; Dehio Südwestdeutschland 1961, S. 
273; Dehio Hessen 1966, S. 289; Paatz 1967, S. 26; 
Söder/Krienke 2014, S. 427). Diese Variation ist durchaus 
denkbar, jedoch wäre das Retabel in diesem Fall sehr schmal 
(AKM).  
Standort(e) in der Kirche 1907 befand sich die Tafel im südlichen bzw. rechten Seitenschiff 
(BKD Regierungsbezirk Wiesbaden I 1907, S. 78). 1967 war sie 
im nördlichen bzw. linken Seitenschiff über dem nördlichen 
Eingangsportal aufgehängt (Hartung 1967, S. 16). Heute ist das 
Bild wieder im südlichen Seitenschiff zu sehen (Will-Kihm 2010, 
S. 30) und schmückt dort die südliche Außenwand des zweiten 
Joches (AKM). 
Altar und Altarfunktion Allgemein: 
Vermutlich befanden sich 1401 sechs Altäre in der Kirche: 1) 
Hochaltar, 2) Altar B. M. Virginis, 3) S. Catharinae, 4) S. Peter 
und Paul, 5) S. Maria Magdalena in der Sakristei, 6) Kreuzaltar 
auf der Epistelseite (Zaun 1879, S. 250f.). Diese Nennung deckt 
sich mit jener der Altäre 1614: 1) Hochaltar in honorem Christi 
resurgentis, 2) Muttergottesaltar auf der Evangelienseite, 3) 
Katharinenaltar auf der Evangelienseite, 4) Kreuzaltar auf der 
Epistelseite, 5) Peter und Paul Altar, 6) Magdalenenaltar in der 
Sakristei (Zaun 1879, S. 250; Die Kunstdenkmäler des Landes 
Hessen Rheingaukreis 1965, S. 170). Nur bei Roth (1880, S. 
288f.) sind von angeblichen fünf Altären nur zwei bekannt: 1) S. 
crucis, 2) SS. Petri et pauli a dextris, 3) Nn., 4) Nn., 5) Nn. Der 
urkundlich erstmals 1414 auftretende Michaelsaltar der Kirche 
wurde 1481 in das Beinhaus bei der Kirche überführt (Struck 
1972, S. 163). 
Datierung  Vor 1500 (Die Kunstdenkmäler des Landes Hessen 
Rheingaukreis 1965, S. 175); um 15001 (Dehio Hessen 1966, S. 
289; Struck 1972, Taf. XXI, S. 164; Schäfke 1999, S. 292; Dehio 
Hessen II 2008, S. 341; Laufs/Wilm-Kihm 2008, S. 21; 
Söder/Krienke 2014, S. 427); um 1530 (Duell 1996, S. 85); 1531 
(Baudenkmäler im Regierungsbezirk Wiesbaden 1880, S. 188; 
BKD Regierungsbezirk Wiesbaden I 1907, S. 78; Troescher 1954, 
S. 156; Duchscherer 1960, S. 10; Dehio Südwestdeutschland 
1961, S. 273; Hartung 1967, S. 16; Paatz 1967, S. 26); 1561 
(Luthmer 1902, S. 77); die Inschrift 1531 bzw. 1561 ist unhaltbar, 
da gefälscht (Schenk zu Schweinsberg 1957, S. 43, Nr. 70; Die 
Kunstdenkmäler des Landes Hessen Rheingaukreis 1965, S. 175) 
                                                 
1
 Fett-Markierung: vom Autor präferierte Forschungsmeinung. 
4 
 
Größe 158 cm hoch, 115 cm breit (Luthmer 1902, S. 77; BKD 
Regierungsbezirk Wiesbaden I 1907, S. 78; Schedl I 2014, S. 
275, Anm. 1980); 160 cm hoch, 120 cm breit (Will-Kihm 2010, S. 
30) 
Material / Technik Öl auf Holz (Ullrich 1862, S. 501; Die Kunstdenkmäler des Landes 
Hessen Rheingaukreis 1965, S. 175) bzw. Öl auf Eichenholz 
(Duell 1996, S. 85); die Zwickel des Bogens sind mit in Pastiglia-
Technik gearbeitetem Maßwerk gefüllt (Weller-Plate 2002, S. 13) 
Ikonographie (*) Heiligendarstellung, Anna Selbdritt, Anbetung der Könige 
 
Von Will-Kihm wird die Tafel in ihrer Gesamtheit wie folgt 
gedeutet: Die rechte Bildseite zeige die Erscheinung des Messias 
für die Menschen alles Alters und jeder Rasse. Mittig werde der 
Messias durch die Prophetin Hanna erkannt und sein Leiden 
durch sie vorhergesagt. Links könne die Annahme und Erfüllung 
der Leidensprophetie und oben die Vollendung des 
Erlösungswerkes erblickt werden (Will-Kihm 2010, S. 33). 
Künstler 1845 wurde in der Kirchenbuchnachricht die Tafel Bernard van 
Orley zugeschrieben (Laufs/Wilm-Kihm 2008, S. 20; Will-Kihm 
2010, S. 30). Diese Zuschreibung basierte auf einer gefälschten 
Künstlersignatur, die vermutlich durch einen „übereifrigen“ 
Händler oder Sammler erklären zu ist, der die Tafel vor seiner 
Stiftung an die Kirche besaß (Schenk zu Schweinsberg 1957, S. 
43, Nr. 70). Dennoch hielt sich diese Zuschreibung an den 
Hofmaler Karls V. bis in das zweite Drittel des 20. Jahrhunderts 
(Ullrich 1862, S. 501; Baudenkmäler im Regierungsbezirk 
Wiesbaden 1880, S. 188; Luthmer 1902, S. 77; Reinach 1903, S. 
417; BKD Regierungsbezirk Wiesbaden I 1907, S. 78; Troescher 
1954, S. 156; Duchscherer 1960, S. 10; Hartung 1967, S. 16; 
Paatz 1967, S. 26). Erst dann wurde die Zuschreibung negiert 
(Schenk zu Schweinsberg 1957, S. 43, Nr. 70; Die 
Kunstdenkmäler des Landes Hessen Rheingaukreis 1965, S. 175; 
Duell 1996, S. 85). Will-Kihm stellte die Vermutung auf, dass die 
verlorengegangene Signatur von van Orley durch die 
Beschneidung der Tafeln (siehe 
Erhaltungszustand/Restaurierung) verloren gegangen sein 
könnte. Die Gestaltung der Tafel könnte möglicherweise mit 
Arbeiten Orleys für eine Tapisseriemanufaktur vergleichbar sein – 
hier regt Will-Kihm weitere Untersuchungen an (Will-Kihm 2010, 
S. 33f.).  
Heute wird die Tafel entweder dem Mainzer Meister der 
Sebastianslegende zugeschrieben (Schenk zu Schweinsberg 
1957, S. 29, 43, Nr. 70) oder dem Mainzer Meister, dessen 
Initialen „WB“ sind (Die Kunstdenkmäler des Landes Hessen 
Rheingaukreis 1965, S. 175; Duell 1996, S. 85). Aber auch diese 
Zuschreibungen wären hinfällig, sollte die Tafel, wie Schedl (I 
2014, S. 275) vorschlägt, aus Polen stammen. 
faktischer Entstehungsort  
Rezeptionen / ‚Einflüsse‘ Mittelrheinisch, wohl mainzisch (Dehio Hessen 1966, S. 289; 
Struck 1972, S. 164; Dehio Hessen II 2008, S. 341; Laufs/Wilm-
Kihm 2008, S. 20; Söder/Krienke 2014, S. 427); Mainzer Meister 
(Schenk zu Schweinsberg 1957, S. 43, Nr. 70; Schäfke 1999, S. 
292); polnisch2 (Schedl I 2014, S. 275) 
                                                 
2
 Fett-Markierung: vom Autor präferierte Forschungsmeinung. 
5 
 
Stifter / Auftraggeber  
Zeitpunkt der Stiftung  
Wappen  
Inschriften Tafel: 
„bezeichnet“ Barend van Orley (Troescher 1954, S. 156; Dehio 
Südwestdeutschland 1961, S. 273); gefälscht (siehe Künstler) 
 
Kreuz, gehalten von der heiligen Helena mit Titulus: 
INRI (AKM) 
 
Buch auf dem Schoß der heiligen Anna: 
Schrift mit Linien angedeutet (AKM) 
 
Blatt in der Hand der drei schwebenden und singenden Engel am 
rechten Bildrand: 
Keine Inschrift, leer (AKM) 
Reliquiarfach / 
Reliquienbüste 
 
Bezug zu Objekten im 
Kirchenraum 
 
Bezug zu anderen 
Objekten 
Sakrale Werke von Bernard van Orley: 
Zeitweise war van Orley ein Triptychon in Lübeck (Marienkirche) 
zugeschrieben, das wohl aus dem Jahr 1518 stammte und 1942 
verbrannte. Es zeigte die Verehrung der Dreieinigkeit durch 
Heilige auf der Mitteltafel sowie die vier Kirchenväter auf den 
inneren Flügelbildern. Auf den Außenflügeln war die 
Verkündigung an Maria wiedergegeben (Wauters 1893, S. 34, 
Abb. S. 35, 37, 39). Weiter angeführt wird ein gemaltes 
Flügelretabel mit der Hiobsgeschichte auf insgesamt drei 
Schauseiten (Brüssel, Musées Royaux des Beaux-Arts de 
Belgique, Musée d'Art Ancien, Inv.Nr. 335) (Bildindex, Objekt-Nr. 
20040908) (Wauters 1893, S. 34). Ein weiteres gemaltes 
Triptychon aus Sankt Gudule in Brüssel zeigt auf der Mitteltafel 
die Beweinung Christi, auf den Flügeln eine Verkündigung 
(Brüssel, Musées Royaux des Beaux-Arts de Belgique, Musée 
d'Art Ancien) (Bildindex, Objekt-Nr. 20040910) (Wauters 1893, S. 
40). Das Retabel mit einer Darstellung des Jüngsten Gerichts ist 
von Michelangelos gleichnamigen Werk beeinflusst (Wauters 
1893, S. 46, Abb. S. 51). Ein Flügelpaar im Brüsseler Museum 
zeigt auf der einen Seite die Geburt Mariens und die 
Zurückweisung des Opfers von Joachim, auf der anderen Seite 
die Hochzeit von Maria und Josef sowie Maria betend unter den 
Aposteln (Wauters 1893, S. 56, Abb. S. 58f.). Auch schuf von 
Orley den Hochaltar in Brügge (Brügge, Kirche, Liebfrauenkirche, 
Chor) (Bildindex, Aufnahme-Nr. fmd473919). Die Werke van 
Orleys unterschieden sich eklatant von der Geisenheimer Tafel, 
sowohl in der Personen- als auch in der Architekturdarstellung, so 
dass die Fälschung der Signatur offensichtlich ist (AKM). 
 
Meister W.B: 
Vom Meister W.B. befinden sich weitere Tafeln im Museum zu 
Aschaffenburg und im Diözesanmuseum in Mainz (Tafeln der 
Sebastianslegende) (Die Kunstdenkmäler des Landes Hessen 
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Rheingaukreis 1965, S. 175).  
 
Polnische Herkunft: 
Vergleichbar mit der Geisenheimer Tafel ist ein Flügelaltar in 
Warschau (Nationalmuseum), der einem Danziger Maler 
zugeschrieben und um 1485 datiert wird und den 
Schmerzensmann zeigt. Hier betont Schedl die Vergleichbarkeit 
der Komposition. Ebenso bestehen Ähnlichkeiten mit einem 
Flügelaltar in Lüben (ev. Kirche) (Bildindex, Objekt-Nr. 20647208), 
der 1492/93 datiert und einem schlesischen bzw. breslauer Maler 
zugeschrieben wird und ein vergleichbares plastisches 
Rankenwerk besitzt. Auch das Rankenwerk des 1512 datierten 
Doppelflügelaltares in Guhrau (Katholische Begräbniskirche 
Corpus Christi) (Bildindex, Aufnahme-Nr. 96.034, 96.094) erinnert 
an das der Geisenheimer Tafel. Schedl betont auch, dass der 
Gesichtstypus des mittleren Königs aus Guhrau aufgrund seiner 
stark herausgearbeitet Falten an sein Geisenheimer Pendant 
erinnere (Schedl I 2014, S. 275). 
Provenienz Die Geisenheimerin Aloysia Biegen stiftete das Tafelgemälde 
1845 an die Pfarrkirche (Duell 1996, S. 85; Laufs/Wilm-Kihm 
2008, S. 20; Schedl I 2014, S. 275). Im Kirchbuch wird die 
Stifterin „Mademoiselle“ genannt (Duell 1996, S. 85), was 
vermutlich ihren bürgerlichen Stand betonen sollte (AKM).  
Will-Kihm sah das Familienbuch der Geisenheimer Familie 
Biegen ein und konnte nur eine Aloysia finden, die keine weiteren 
Vornamen trug. Diese Aloysia wurde 1781 geboren und hatte 
durch die Ehen ihrer Geschwister Verbindungen nach Mainz, wo 
das Tafelbild herstammen könnte. Kontakt nach Mainz hatte auch 
die 1822 geborene Cath. Mar. Aloysia, deren Mutter, Barbara 
Gerster, von dort stammte, und deren Rufname Aloysia war. Sie 
wäre bei der Stiftung allerdings noch sehr jung gewesen (Will-
Kihm 2010, S. 35). Möglicherweise könnte die Stifterin auch als 
Maria Anna Aloysia Biegen identifiziert werden, die mit Dr. Jacob 
Goergens (ca. 1803-1863) verheiratet war, einem 
Gymnasiallehrer für Naturwissenschaften in Mainz (HStAD G 18 
Nr. 67/12). Unbekannt ist auch, woher Aloysia Biegen die Tafel 
erwarb (Will-Kihm 2010, S. 35). Aufgrund der oftmals postulierten 
mainzischen Stileigenart des Bildes (siehe Rezeption / Einflüsse) 
ist der Kontakt von Aloysia Biegen nach Mainz von Bedeutung für 
die mögliche Provenienz des Bildes (AKM). Duchscherer 
vermutete eine Herkunft aus einer der 1802 säkularisierten 
rheingauischen Kirchen (Duchscherer 1960, S. 10), womit das 
Retabel projektrelevant wäre. Allerdings stehen sowohl die 
mögliche Herkunft aus Mainzer als auch aus Rheingauer Gebiet 
im Widerspruch zu dem von Schedl (I 2014, S. 275) festgestellten 
polnischen Stil. Daher bedarf die Frage nach der Herkunft des 
Retabels weiterer Forschungen (AKM). 
Nachmittelalterlicher 
Gebrauch 
Seit seiner Stiftung im 19. Jahrhundert wird das Bild als 
Wandgemälde genutzt (siehe Provenienz und Standort(e) in der 
Kirche) (AKM). Es erhielt im 19. Jahrhundert einen dem 
Zeitgeschmack entsprechenden Rahmen (Weller-Plate 2002, S. 
14). 
Erhaltungszustand / 
Restaurierung 
Restaurierung: 
19. Jahrhundert: Das Bild wurde zu diesem Zeitpunkt verkleinert, 
um es in einen Rahmen einzupassen, worauf Sägespuren an der 
linken und rechten Bildkante weisen. Wie viele Restaurierungen in 
der Zeit stattgefunden haben ist unklar (Weller-Plate 2002, S. 14). 
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1964: Restaurierung in der Werkstatt des Landesamtes für 
Denkmalpflege in Hessen. Anlass waren die starken konvexen 
Verwölbungen der vier Brettbahnen des Bildes. Die Konzeption 
der Restaurierung sah vor, den originalen verwölbten Bildträger 
zu entfernen und die Malerei auf einen neuen Träger zu 
übertragen. Diese Maßnahmen wurden jedoch nur an der zweiten 
Brettbahn durchgeführt und dies auch nur zum Teil. Die Arbeiten 
wurden eingestellt (Weller-Plate 2002, S. 14). 
 
1991: Die 1964 beendeten Arbeiten wurden wieder 
aufgenommen. Nun galt allerdings der Grundsatz, die originale 
Substanz möglichst zu erhalten. Man ersetzte den verloren 
gegangen originalen Träger der zweiten Brettbahn durch eine 
neuen Träger, eine stabverleimte Planke, die Verwölbungen der 
Brettbahnen eins, drei und vier konnten durch „Anquellen des 
Holzes mit Ethylenglykol rückgängig gemacht werden“. Um ein 
erneutes Verwölben zu verhindern, wurden die Rückstein der 
Bretter mit Schellack eingelassen. Die Bretter wurden nicht wieder 
miteinander verleimt (Weller-Plate 2002, S. 14). 
 
1994: Konservierungs- und Restaurierungsmaßnahmen (Weller-
Plate 2002, S. 13f.) 
 
1998: Vor der Restaurierung stellte man im Frühjahr 1998 fest, 
dass sich die „einzelnen Brettbahnen parallel zur Maserung 
erneut stark verwölbt hatten“. Dies bedeutete eine ernsthafte 
Gefahr für die Malerei (Weller-Plate 2002, S. 13). 
 
2001: Aufgrund der klimatischen Bedingungen im Rheingauer 
Dom hatten sich die Bretter erneut verworfen und standen unter 
starker Spannung. Die Brettbahnen wurden daher planiert. Eine 
maßgefertigte Klimavitrine soll eine zukünftige erneute 
Verwerfung der Brettbahnen verhindern. Zudem wurde die 
Malschicht gesichert, der Schellack auf der Rückseite 
abgenommen, die Verwerfungen der einzelnen Brettbahnen 
wurden zurückgeführt, die begradigten Brettbahnen wurden 
rückseitig aufgedoppelt und zwar mitmehrschichtig verleimten 
Holzplatten und zwar zur Stabilisierung des Trägermediums und 
um eine neue Verwerfung zu verhindern (Weller-Plate 2002, S. 
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(*) Ikonographie 
 
1 Erhaltene Mitteltafel   
Linkerhand der gemalten Säule Links heilige Helena (BKD Regierungsbezirk 
Wiesbaden I 1907, S. 78; Dehio 
Südwestdeutschland 1961, S. 273; Die 
Kunstdenkmäler des Landes Hessen 
Rheingaukreis 1965, S. 175; Dehio Hessen 
1966, S. 289; Struck 1972, Taf. XXI; Weller-
Plate 2002, S. 13; Dehio Hessen II 2008, S. 
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341; Laufs/Wilm-Kihm 2008, S. 20; Will-Kihm 
2010, S. 33; Söder/Krienke 2014, S. 427) mit 
Kreuz und Nägeln (Luthmer 1902, S. 77; 
Weller-Plate 2002, S. 13). Einmal fälschlich 
als Maria Magdalena mit den Nägeln 
identifiziert (Duchscherer 1960, S. 10). 
 
Rechts Maria als Schmerzensmutter 
(Duchscherer 1960, S. 10; Schedl I 2014, S. 
275 zitiert Duchscherer nicht), von Kopf bis 
Fuß in einen blauen Mantel gehüllt und das 
Herz von einem Schwert durchbohrt. Auf 
Brusthöhe ist der blaue Mantel mit einer 
goldenen Brosche, die ein roter Edelstein 
ziert, und darunter mit einem goldenen 
Kreuz verziert. Maria ist hier wie eine 
„östliche Ikone“ gestaltet, was sie optisch mit 
der Vera Icon verlinkt. Das Schwert in 
Marias Brust verweise auf die Bibelstelle Lk 
2,35 „Dir selbst aber wird ein Schwert durch 
die Seele dringen.“ Das Kreuz unter dem 
Herz weise auf den realen Bezug des 
Schmerzes hin (Will-Kihm 2010, S. 32) – die 
Kreuzigung Christi (AKM). Ehemals als 
heilige Justina von Padua identifiziert 
(Luthmer 1902, S. 77; BKD 
Regierungsbezirk Wiesbaden I 1907, S. 78; 
Dehio Südwestdeutschland 1961, S. 273; 
Die Kunstdenkmäler des Landes Hessen 
Rheingaukreis 1965, S. 175; Dehio Hessen 
1966, S. 289; Struck 1972, Taf. XXI; Weller-
Plate 2002, S. 13; Dehio Hessen II 2008, S. 
341; Laufs/Wilm-Kihm 2008, S. 20; 
Söder/Krienke 2014, S. 427), was 
abzulehnen ist, da die Darstellungstradition 
Justina als heilige Jungfrau darstellt und 
nicht in einen Mantel gehüllt (AKM). 
Mittig zwischen den gemalten Säulen Thronende Anna Selbdritt, darüber von 
Engeln gehalten die Vera Icon (Dehio 
Südwestdeutschland 1961, S. 273; Die 
Kunstdenkmäler des Landes Hessen 
Rheingaukreis 1965, S. 175; Dehio Hessen 
1966, S. 289; Struck 1972, Taf. XXI; Weller-
Plate 2002, S. 13; Dehio Hessen II 2008, S. 
341; Laufs/Wilm-Kihm 2008, S. 20). Anna 
reicht dem Christuskind eine Nelke, als 
Hinweis auf die Passion Christi (AKM). Über 
der Gruppe schwebt die Heilig-Geist-Taube 
(Weller-Plate 2002, S. 13; Söder/Krienke 
2014, S. 427) und Engel machen Musik und 
schwenken das Weihrauchfass (AKM). Die 
Identifikation Annas als Prophetin Hanna 
(Will-Kihm 2010, S. 32; Söder/Krienke 2014, 
S. 427) wird von Will-Kihm (2010, S. 32) 
damit begründet, dass die Anwesenheit 
Annas im sakralen Raum im 
Deutungszusammenhang der Tafel nicht 
erklärbar sei. Auch sei die Kombination von 
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Anna mit der Heilig-Geist-Taube und der 
Vera Icon unbekannt. Raum, Taube und 
Vera Icon würden zusammen mit der 
Darbringung Christi durch Maria auf die 
Darstellung im Tempel hinweisen und zwar 
nach Lk 2,36f. Hier würde der Geist die 
Propheten Simeon und Hanna in dem 
Tempel führen, wo sie Christus als den 
Messias erkennen und sein Leiden 
voraussagen, worauf auch die Nelke in 
Hannas Hand verweise. Abzulehnen ist die 
Interpretation Marias als eine unbekannte 
Heilige (BKD Regierungsbezirk Wiesbaden I 
1907, S. 78). Luthmer (1902, S. 77; ihm 
folgend Duchscherer 1960, S. 10) vertauscht 
die Identitäten von Anna und Maria, wobei er 
letztere als sitzend und Anna als 
danebenstehend bezeichnet (AKM). 
Rechterhand der gemalten Säule Anbetung der heiligen drei Könige, darüber 
Engelschor. Will-Kihm (2010, S. 30) betont 
erstmals die Gestaltung als Vorhalle. 
 
